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1. KAPITEL

	
Sein Name war Aslak. Seine Gestalt war die eines Hünen, in seinem Herzen wohnte die Unerschrockenheit und die Ehrfurcht vor den Göttern. Klar wie ein tiefblauer Gebirgssee war sein Blick; das markante, bartlose Gesicht zeichnete herbe Schönheit. Entgegen dem germanischen Brauch trug er sein blondes Haar offen; in langen Strähnen reichte es ihm bis auf den Rücken. Man sagte ihm nach, die Kraft des Bären sei in ihm und die Schnelligkeit der Schlange.

	An seinem Gürtel hing ein wertvolles Schwert mit gehärteter Stahlklinge und kunstvollem Elfenbeingriff. Niemand sonst besaß eine solche Waffe, doch erst die Kunst, mit der Aslak sie zu führen verstand, verlieh ihr den Beinamen 'Wunderschwert'. In einem Köcher trug er Pfeile und Bogen aus fester Eibe. Stolz saß er auf seiner edlen Stute, deren Fell blütenweiß war und deren Schweif und Mähne glänzten wie goldener Flachs. Reiter und Pferd schienen zu einer Einheit verwachsen, sie im ehrlichen Kampf zu besiegen, war noch keinem gelungen.

	Aslak war ein Friedloser. Jeder rechtschaffene Mann war nach alter Sitte gezwungen, einen Friedlosen zu töten, sobald er seiner habhaft wurde. Von den eigenen Leuten geächtet, trieb es Aslak deshalb unstet in den Wäldern umher. Doch trotz der Gefahr, die in der Heimat auf ihn lauerte, zog ihn die Sehnsucht nach Svena, seiner Liebe, zurück in sein Dorf.

	Er fand es zerstört vor. Die Häuser verbrannt, die meisten der Freunde und Verwandten grausam niedergemetzelt. 

	Zorn erfüllte Aslak und lähmende Wut. Die geballte Faust gegen den wolkenverhangenen Himmel streckend, schwor er blutige Rache.

	Sein Blick wanderte hinaus über das Land und blieb an einem turmartigen Felsen hängen. Versonnen erinnerte er sich. Seine Gedanken flogen zurück in eine Zeit, in der er glücklich gewesen war. Damals, als sich sein Leben zu verändern begann, saß er auf jenem Felsen.

	
Es war Sommer. Verträumt blickte Aslak hinab in die Senke, die sich flach vor ihm ausdehnte. Bunte Blumen bemalten den grünenden Boden. Der Duft von Nektar und Heu, von lieblichem Lavendel und schwerem Gänsefuß lag herbsüß in der flimmernden Mittagshitze. Frauen und Sklaven, die mit gebeugtem Rücken das Gras schnitten, waren in dem hüfthohen Wuchs kaum zu sehen. Ein sanfter Windhauch trug ihr fröhliches Singen bis herauf zu dem Felsen.

	Ein breiter Fluss durchschnitt das Tal. Die Cherusker nannten ihn Kolber - Großer Fluss. Er entsprang im Westen, wandte sich durch grüne Auen, durch Wiesen, auf denen langhörniges Vieh weidete, an mit Gerste, Weizen, Rüben und Rapunzel bepflanzten Feldern vorbei und verließ die Senke schließlich in östlicher Richtung.

	Am nördlichen Rand der Senke schmiegte sich das Dorf an einen schattigen Mischwald. Es war ein kleines Dorf mit nur achtunddreißig langgezogenen Häusern, die aus Baumstämmen und mit Lehm verschmiertem Flechtwerk gefertigt und mit Stroh oder Rohr bedeckt waren. An den unterschiedlich großen Häusern ließ sich der Reichtum der Besitzer erkennen.

	Am Ostende wohnte Hermann, der wohlhabendste von ihnen. Sein stattliches Haus beherbergte seine zwei Frauen, die Großeltern, die sechs Kinder sowie zwei kräftige Ochsen, acht Kühe, vier Schweine, sechs Schafe, zehn Gänse, fünfzehn Hühner und fünf Ziegen. Nur eine schlichte Holzwand trennte Mensch und Tier. Es gab sogar ein separates Gebäude für das Heu und die Ernte, und ein Gebäude, in dem die Sklaven untergebracht waren.

	Als Kind hatte Aslak Hermanns Gehöft oft besucht. Und stets war er mit einem kleinen Leckerbissen verwöhnt worden. Mal war es eine Scheibe frisches Brot, mal ein Stück Käse. Oder gar der Anschnitt einer geräucherten Wurst, eine Delikatesse, die es bei Aslak zu Hause nicht gab. Im Wohnraum bewunderte Aslak die Stühle aus geschnitztem Eschenholz. Die schwere eichene Tischplatte war bedeckt mit Silberbechern, Bronzeschüsseln und polierten Eisenmessern - Zeugnisse von Reichtum und Macht.

	Aslaks Neugierde aber galt dem kunstvoll gefertigten Schwert Hermanns aus blinkendem Stahl und mit schwungvoll geformtem Bronzegriff. Die Scheide aus feuergehärteter Buche zierte auf einer Seite ein Relief Odins, des allmächtigen Gottes, und Donars, des Herrn über Blitz und Donner. In die andere Seite war das Abbild Izurs gearbeitet; dieser schwarze, temperamentvolle Hengst aus der Zucht der keltischen Treverer galoppierte oft durch Aslaks Träume. Hermann war übrigens der einzige im Dorf, der sich ein Pferd leisten konnte.

	Aslak bewunderte Hermann. Nicht wegen seines Reichtums oder dem wundervollen Schwert, nicht einmal wegen Izur. Nein, Aslaks Bewunderung galt Hermanns Person. Dem gewaltigen, muskulösen Körper, den großen Händen, die Kraft hatten wie ein Stier, und dem gepflegten, gold-blonden Haar, das ihm, von einer Goldfibel gehalten, in einem Wirbelzopf bis auf die Schultern reichte. Dieser Mann war für Aslak die Verkörperung von Stärke und Mut. Nichts schien ihn zu erschüttern. Sein Wort galt im Dorf und im Thing. Sein Rat wurde von allen cheruskischen Stammesedlen gesucht.

	So wie dieser Mann wollte Aslak sein, seit er ihn als Kind das erste Mal erlebt hatte: Ein großer Cherusker. 

	Und obwohl sich Aslak - inzwischen zwanzigjährig - an Größe und Kraft mit Hermann messen konnte, sah er zu diesem auf wie zu einem Vater.

	Dass er als Kind so gerne auf dem Gehöft des Edlen verweilte, hatte allerdings einen anderen Grund. Seine Besuche galten allein Svena, Hermanns ältester Tochter. Sie war zwei Jahre jünger als Aslak, jedoch vorwitzig und tollkühn wie ein Junge. Und sie war wunderschön. Schöner als alle anderen Mädchen des Dorfes. Er war viel mit Svena zusammen, sie durchstreiften abenteuerlustig die nahen Wälder, pflückten Beeren oder schwammen im Fluss. Unbeschwerte Kinder waren sie, die noch nichts wussten von der großen Liebe. Wenn sie zusammen waren, dann lachten sie, dann waren sie glücklich. 

	Später hänselten ihn die anderen Jungen mit dem Schimpfwort “Weiberrock”. Diese Bezeichnung traf Aslak ebenso hart, als hätten sie ihn Feigling genannt. Ein Feigling wollte Aslak nicht sein, er wollte sein wie Hermann. Damals fühlte sich Aslak in seinem Stolz tief verletzt. Obwohl es ihm weh tat, traf er sich seltener mit Svena. Er maß sich stattdessen in der Freizeit mit den Jungen im Wettlauf, im Raufen, mit dem Holzschwert, im Lanzenwurf und im Bogenschießen. Er zeigte ihnen, was ein “Weiberrock” konnte. Die meisten Wettkämpfe schloss er als Sieger ab. Seine Kameraden waren bald schon keine Gegner mehr für ihn; der selbstverständliche Sieg langweilte ihn. Eine neue Herausforderung fand er in Hermanns Sklaven Arnim, einem gefangenen Sachsen.

	
Aslak streckte sich auf dem von der Sonne erwärmten Fels aus und träumte vor sich hin. Ein Falke hielt sich schräg über ihm rüttelnd in der Luft. Er spähte, schoss herab wie ein Pfeil, fing den Flug geschickt ab und bezog erneut Posten, wobei er kräftig mit den Flügeln flatterte. Mit einem Mal ließ er sich blitzschnell abfallen und sauste quer über die Senke dahin. Der Grund für seine plötzliche Flucht waren zwei Raben. Doch sie hatten keine Chance, den Falken einzuholen. Krächzend beschrieben sie einen Bogen und verschwanden hinter den Bäumen.

	Ob das Odins Raben waren? Was mochten sie dem Gott von den Cheruskern berichten? fragte sich Aslak. Während er darüber nachdachte, beneidete er die Raben. Frei in den Lüften erkundeten sie das Land, sahen Dinge, von denen er höchstens träumen konnte. 

	Aslak hatte gehört, dass im Norden die Sachsen und Langobarden, im Osten die Sweben, im Süden die Chatten, Hermunduren und Marser lebten. Den Westen besiedelten die Ubier, Brukterer und Angrivarier, die das Dorf vor zwei Sommern überfallen, vier Männer getötet und eine Menge Vieh gestohlen hatten. Das Land sollte angeblich aus Wald und Sümpfen bestehen und überall lauerten wilde Tiere und Geister. Gesehen hatte Aslak nur das Gebiet, das drei Tagesmärsche im Umkreis des Dorfes lag. Ein unbändiges Verlangen drängte ihn, das fremde Land und die Menschen dort draußen zu erforschen.

	Von seinem eigenen Stamm wusste er, dass er seit sechzehn Sommern hier lebte. Die Cherusker gliederten sich in sechs Dörfer, wobei sein eigenes, das Dorf Hermanns, das kleinste war.

	Vor drei Sommern war Aslak als Mann im Thing anerkannt worden. Hermann hatte ihm, wie es Brauch war, ein vom Priester geweihtes Schwert übergeben. Es war ein einfaches Kurzschwert, grob gehauen, die Scheide schlicht, aber es war sein Schwert, und er führte es ständig mit sich.

	Er war stolz, nun zu den Männern gezählt zu werden. Bisher war es ihm zweimal möglich gewesen, seinen Mut im Kampf zu beweisen. Einmal waren sie in das Land der Marser gezogen und hatten reichlich Beute gemacht. Das andere Mal, im letzten Herbst, waren sie selbst Opfer eines Überfalls geworden. Streitsüchtig waren die Hermunduren über sie hergefallen. Vier Tote hatte es gegeben. Mehr aber als das zählte der Verlust an Vieh, Werkzeug und Frauen, die die Feinde erbeuteten.

	Aslak hatte sich beide Male tapfer geschlagen. Hermann war stolz auf den jungen Krieger und prophezeite ihm eine ruhmreiche Zukunft. Aber auch er ahnte nicht, wie groß die Macht tatsächlich war, die in Aslak schlummerte. Eine Macht, die die Götter nur auserwählten Menschen zuteil werden ließen.

	Ohne es zu wissen, besaß Aslak die Fähigkeit, in Verbindung mit den Göttern zu treten. Doch eben diese Gabe ließ ihn schon bald einen schweren Weg gehen.

	Die Kriege hatten Aslak verändert. Aus dem unbeschwerten Knaben war ein verantwortungsbewusster Mann geworden. Er wusste sehr wohl um die bitteren Folgen des Kampfes, um Tod und Zerstörung, doch er fürchtete sich vor keinem der Stämme, die ringsumher lagerten. Und der Wunsch, seine Kraft, seinen Mut und sein Geschick unter Beweis stellen zu können, brannte wie Fieber in seinen Adern.

	Aslak fürchtete nur eines. Und das waren die Kelten. Sein Vater hatte ihm von ihren Grausamkeiten erzählt. Sie lebten weit weg im Süden und unterteilten sich in viele Stämme. Einmal vor langer Zeit waren sie jedoch in das Land der Cherusker eingedrungen. Wie das Feuer des Loki hatten sie alles niedergemäht, was sich ihnen in den Weg stellte. Ihre Schwerter, so hatte der Vater noch nach Jahren mit Schaudern berichtet, bohrten sich in die Leiber der Männer, der wehrlosen Frauen und der jammernden Kinder. Sie tranken das Blut der Toten und ergötzten sich an der Qual der Besiegten. Wer nicht im Kampf fiel, wurde zerstückelt oder verbrannt.

	Aslak war froh, dass die Kelten in einem so weit entfernten Land lebten. Er hoffte, nie auf sie zu stoßen.

	Die Wärme der Sonne ließ Aslak müde werden. Das Singen der Arbeiter auf den Feldern, das zirpende Grillen begleiteten, plätscherte melodisch an sein Ohr. Sanfter Wind, der harzigen Duft vom Wald mit sich brachte, spielte in seinem Haar, und am Himmel zogen weiße Wolken wie friedliche Lämmer leise vorüber. Ohne dass er es wollte, schlief er ein. Ein seltsamer Traum suchte ihn heim.

	Er sah sich als Milan, der in einem hölzernen Käfig gefangen war. Überall im Land jammerten die Menschen unter dem Joch eines feindlichen Heeres. Eine in Licht getauchte Gestalt kam und öffnete den Käfig. Er, der Milan, flog hinaus in das Land, und die Menschen riefen ihn um Hilfe an. Doch die Angst ließ ihn zögern. Und auf einmal verwandelte sich der eine Flügel in einen Pfeil, der andere in eine glitzernde Form. Er konnte nicht erkennen, zu was sein Flügel geworden war, aber das seltsame, glitzernde Ding erfüllte ihn mit Mut und Kraft. Tollkühn stürzte er hinab und vernichtete die Feinde.

	
Aslak dachte noch Tage danach an den verwirrenden Traum, ohne eine Erklärung zu finden. Er hätte den Priester danach fragen können, sicher hätte der eine Erklärung gewusst, doch Aslak fürchtete, ausgelacht zu werden. Wer träumte schon davon, ein Milan zu sein und ein ganzes Heer zu vernichten. Schließlich verdrängte er den Traum, und die Erinnerung daran verblasste.

	Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Bahn schon überschritten, als Aslak an jenem Tag benommen erwachte. Auch ein Schmetterling hatte den erwärmten Felsen als Schlafplatz gewählt, er schreckte jetzt durch Aslaks Bewegung auf, umkreiste ein paar Mal den blonden Schopf des Cheruskers, und entschwand in wippendem Flug Richtung Wald, wo er sich auf einer Blume niederließ.

	Aslak erhob sich schläfrig und kletterte hinab. Barfüßig eilte er dem Dorf zu. Schon zu lange hatte er die Zeit untätig vertan.

	Auf halber Strecke traf er Svena. Sie war auf dem Weg zu einem abgelegenen Ort am Fluss, den sie manchmal aufsuchte, um Ruhe zu finden. Mit dem Ausdruck ehrlicher Freude lachte sie Aslak an.

	Sie trug ein knielanges, khakifarbenes Leinenkleid, das wunderbar zur Farbe ihrer moosgrünen Augen passte. Ein breiter Ledergürtel mit Kupferschnalle betonte ihre schlanke Figur. Wenn sie lächelte, leuchteten ihre weißen Zähne, und feine Grübchen zeichneten sich an den Mundwinkeln ab. Aslak kannte jeden Zug ihres Gesichts: Ihre hohen Wangenknochen, die Bernsteinfarbe ihrer weichen, gepflegten Haut, das Strohblond ihrer langen, offenen Haare. Ihre Bewegungen verglich er bei sich mit denen eines Rehs: geschmeidig und anmutig. Sie hatte gelernt, sich durchzusetzen, und tat dies mit Ausdauer und Härte. Doch Aslak wusste, so robust sie nach außen wirkte, so anschmiegsam und verletzlich war sie im Grunde.

	„Haben dir Odins Raben wieder vom Land erzählt?”, neckte sie ihn. Wie kein anderer wusste sie von seinem Hang zum Tagträumen.

	„Hat Muskeln wie ein Bär und ist groß wie eine Eiche”, fuhr sie fort und zwinkerte ihm schelmisch von der Seite zu. „Und was fängt dieser Bär mit all seiner Kraft an? Baut er ein Haus für seine Geliebte? Schlägt er Bäume, um Ackerboden zu schaffen? Oder pflügt er gar die Erde? Nein, mein Bär legt sich an einen sonnigen Ort und träumt von seinem Mädchen.”

	„Wenn dir das nicht genug ist, werde ich dich lehren, wie ein Bär zuzupacken weiß.”

	Mit einem Ruck riss er sie an sich und drückte sie mit beiden Armen fest an seine Brust. Sie strampelte wütend mit den Beinen und beschimpfte ihn. Lachend ließ Aslak sie los.

	„Dein Vater ist zornig”, sagte sie ernst.

	Aslak tat es mit einem gleichgültigen Schulterzucken ab.

	„Es wäre nicht die erste Gerte, die an meinem Rücken zerbricht.”

	„Du solltest trotzdem heim”, sorgte sie sich.

	„Jetzt erst recht nicht!”, rief Aslak. „Hätte Vater nicht das halbe Vieh im Spiel verloren, dann würden Sklaven den Acker verrichten. Doch so müssen meine Brüder und ich uns plagen, dass uns die Haut von den Händen fällt.”

	Er warf einen trotzigen Blick zum Dorf, fasste Svena entschlossen an der Hand und lief mit ihr den Weg zurück, den er eben gekommen war. Sie liefen über einen kleinen Hügel zum Fluss, der hier breit und tief war. Der Hügel versperrte die Sicht zum Dorf.

	Sie waren allein. 

	
Hermann saß mit den Männern, unter ihnen auch Aslaks Vater, am Rande des Dorfes im Schatten einer Buche. Sie würfelten, tranken und plauderten. Weil sie schon lange dösend dort lagen, hielt es Hermann für angebracht, nach dem Fortgang der Arbeit zu sehen. Er streckte sich und schlenderte dann hinunter zu den Feldern.

	Mit Genugtuung schaute er über das Land, auf dem sein Getreide wuchs, Rüben, Kohl und Spargel gediehen und sein Vieh weidete. Seine Sklaven, die die Felder bestellten und das Vieh bewachten, brauchte er nicht anzutreiben. Sie taten ihre Pflicht ohne Murren, in der Gewissheit, am Abend ein reichliches Essen vorzufinden.

	Zufrieden wollte sich Hermann umwenden, um sich wieder in den Schatten zu setzen, als er eine Ziege bemerkte, die sich den Fluss entlang entfernte. Er rief den Sklaven Arnim zu sich und trug ihm auf, die Ziege einzufangen. Dieser machte sich sofort auf den Weg.

	Vor acht Sommern, als die Cherusker die Sachsen überfallen hatten, war Arnim mit weiteren Kriegern und Frauen gefangen genommen worden. Arnim war damals sechzehn gewesen. Seitdem lebte er als Sklave bei Hermann. Er hatte zweimal versucht zu fliehen, doch der Wald war stärker gewesen. Ohne Waffen gab es kein Durchkommen. Dem Hungertod nahe, war er zurückgekehrt. Hermann hatte ihn beide Male an einen Baum gebunden und mit einem Lederriemen ausgepeitscht.

	Mit der Zeit hatte Arnim den Gedanken an Flucht aufgegeben. Nicht, weil er die Strafe fürchtete, sondern weil er sich langsam an das Leben bei den Cheruskern gewöhnt hatte. Solange man seine Arbeit tat, lebte man gut und entbehrte nichts. In diesen Jahren schloss er Freundschaft mit Aslak, mit ihm verbrachte er die wenige freie Zeit. Letzten Winter waren sie mit Hermanns Erlaubnis ganze drei Tage unterwegs gewesen, um zu jagen. Tage, in denen es keinen Unterschied zwischen ihnen gegeben hatte.

	Aber noch etwas band Arnim an dieses Dorf. Und das war Svena. Er hatte sie aufwachsen und zu einem hübschen Mädchen erblühen sehen. Er erinnerte sich an kein Mädchen in seiner Heimat, das es in Anmut und Eleganz mit Svena hätte aufnehmen können. Je reifer sie wurde und je länger er auf engstem Raum mit ihr lebte, desto bewusster wurde ihm: Er liebte Svena.

	Eine hoffnungslose Liebe, wie er sich eingestand, die mit den Schmerzen unerfüllter Sehnsucht verbunden war. Doch er war zufrieden. Solange er sie in seiner Nähe wusste, war er glücklich. Trotzdem nahm er den Hauch einer Chance wahr und ließ sich von Hermann ein Stück Land übertragen. Hermann, der nichts von Arnims heimlicher Liebe ahnte, maß zweihundert mal zweihundert Schritte guten Ackerbodens ab und überließ ihm sogar Gerstensaat und Steckrüben. Dieses Abkommen war natürlich auch für Hermann einträglich, denn Arnim würde nun nicht nur für ihn arbeiten, sondern ihm auch ein Viertel seiner Ernte abliefern.

	Arnim scheute die doppelte Belastung nicht. Er war zwar nicht ganz so groß und kräftig wie die Cherusker, aber flink und behände, und er konnte ordentlich zupacken. Und wer weiß, vielleicht, wenn die Götter ihm wohlgesonnen waren, würde er sich eines Tages loskaufen und das Leben eines Freien führen können. Und dann käme er auch als Mann für Svena in Betracht. So gering diese Möglichkeit auch war, er wollte alles dafür tun, wollte wenigstens davon träumen.

	
Aslak brauchte Svena nicht lange zu einem Bad zu überreden. Wie früher als Kinder alberten sie nackt im Wasser herum. Svena schlug übermütig ein Wettschwimmen zum gegenüberliegenden Ufer vor. Aslak hielt eine Weile mit ihr gleich, dann blieb er allmählich zurück. Zufrieden sah er, wie Svena als Erste am Ufer anlangte. Sie wusste natürlich, dass Aslak sie hatte gewinnen lassen. Die Fäuste geballt, fiel sie mit einem Schwall von Beschimpfungen über ihn her.

	„Wir schwimmen noch einmal!”, rief sie entrüstet. „Und wenn du nicht ehrlich bist, nehme ich an, dass du mich verspotten willst.”

	Sie war die Tochter des reichsten Mannes und gewohnt zu kommandieren. Wer mit ihr in Streit geriet, zog leicht den Kürzeren. Aslak wusste das. Aber er wusste auch, dass er von keiner Frau Befehle annehmen würde. Auch nicht von der Frau, die er liebte.

	Entschlossen, ihr eine Lehre zu erteilen, bezeichnete er einen überhängenden Baum als neues Ziel; er befand sich etwa zweihundert Schritte Flussaufwärts. Nun gut, dachte er, diesmal würde er keine Rücksicht nehmen. Er nahm sich vor, sie so weit abzuhängen, dass sie lange Zeit davon absehen würde, sich mit ihm messen zu wollen.

	Gleichzeitig sprangen sie ins Wasser. Svena schwamm zügig davon. Eine kurze Strecke blieb Aslak hinter ihr. Schon oft war er gegen den Strom geschwommen, er kannte seine Tücken. Hier war nur mit Ausdauer gegen ihn anzukommen.

	Wie erwartet, wurden Svenas Züge bald kürzer und schwächer. Aslak holte breit und kräftig aus und zog mühelos an dem Mädchen vorbei.

	Svena spürte mit jeder Bewegung den Widerstand des Wassers mehr. Arme und Beine schienen plötzlich mit Steinen behangen. Sie fühlte, dass sie aufgeben musste. Doch ihr Stolz war größer als alle Vernunft. Sie strengte sich noch mehr an, ihre Züge wurden hastiger, der Atem ging nur noch keuchend. Sie schluckte Wasser. Sie hustete würgend, wirbelte umher, verlor die Kontrolle. In der Mitte des Flusses spielte die Strömung ihr Spiel mit dem erschöpften Mädchen. 

	Erst spät bemerkte Aslak Svenas Not. Voller Entsetzen schwamm er mit gewaltigen Schlägen zu ihr. Dreimal musste er zupacken, weil Svena in Todesangst wie wild um sich schlug. Endlich konnte er sie unter den Armen greifen und ans Ufer bringen.

	Svena lag reglos auf dem Bauch. Tief sog sie die Luft ein. Ihr Brustkorb schien zu bersten. Beim Ausatmen hustete sie gequält und spie Schleim. Ihr Gesicht war weiß, die Lippen bibberten.

	Aslak wusste nicht, was zu tun war. Die Angst um die Geliebte, vermischt mit Selbstvorwürfen, ließen ihn keinen klaren Gedanken fassen. Er dachte daran, sie auf den Rücken zu drehen. Aber vielleicht war gerade das falsch. Wenn nur der Husten aufhören würde, der Husten war das Schlimmste. Dann überlegte er, ob er ins Dorf rennen und Hilfe holen sollte? Vielleicht war es dann aber zu spät. Er rief Odin um Beistand an, Odin, der alles vermochte, dann Frigg, Odins Frau - vielleicht zeigte sie Mitleid mit Svena. Er rief alle Götter an, die ihm einfielen, auch die Erdgeister, die Zwerge und Riesen.

	Wer schließlich half, wusste Aslak nicht. Jedenfalls wich der Druck langsam in Svenas Lunge und der Hustenreiz ließ spürbar nach. Sie hatte es überstanden.

	Als sie sich jetzt auf den Rücken rollte, lächelte sie matt. Sie war schlapp und ausgelaugt, aber sie fühlte sich wohl.

	Aslak lachte und weinte gleichzeitig. Er hatte Svena wieder. Seine Svena. Er hatte sie nicht verloren. Er setzte sich neben sie und dankte stumm den Göttern.

	Lange Zeit verweilten sie so - reglos, schweigend, versunken in einer Welt des Friedens und des Glücks. Einer Welt, die nur sie beide kannte.

	Noch nie vorher hatte Aslak dieses Gefühl für Svena empfunden. Ein Gefühl, das in den Momenten der Angst und der Erleichterung danach entstanden war. Er konnte dieses Gefühl nicht deuten. Es war wie ein Brennen, wie unendliche Ruhe und Rastlosigkeit zugleich. Es war, als fließe die Kraft der Bäume, der Erde und der Wasser in ihn und verleiteten ihn zu heroischen Taten.

	Als er so schweigend neben Svena saß, fürchtete er selbst die Kelten nicht mehr.

	Noch immer lag Svena ausgestreckt auf dem Rücken. Sie hatte sich rasch erholt und lächelte ihn glücklich an. Sie war nackt.

	Viele Frauen im Dorf liefen im Sommer barbusig umher. Kleidung diente nur zum Schutz vor Verletzungen und Kälte. Männer und Frauen badeten und wuschen sich gemeinsam im Fluss. Jeder kannte den Körper des Anderen. Aslak hatte Svena viele Male nackt gesehen. Nacktheit war so selbstverständlich wie das Brot, das man aß, oder die Milch, die man trank.

	Um so weniger verstand er, was jetzt in ihm vorging. Er sah Svena mit völlig neuen Augen. So vollkommen, so sinnlich, so wunderschön hatte er sie nie zuvor erlebt. Wie ein neugieriges Kind fixierte er die sanften Wölbungen der Brüste, die sich bei jedem Atemzug hoben und spannten. Ihre Arme und Schultern, ihre Hände, die feingliedrig waren und doch so kräftig zupacken konnten, schienen ihm einzigartig. Sein Blick wanderte weiter zu den wohlgeformten Hüften, zu dem braunen Haar, das sich in ihrem Schoß kräuselte, zu den festen, schlanken Schenkeln. Und er atmete ihren Duft, diesen lieblich-süßen Duft, der ihn magisch anzog.

	Noch nie hatte er Svena so betrachtet. Ein Kribbeln durchzog seinen Körper und ein Verlangen wuchs in ihm, wie er es noch nie empfunden hatte. Noch kämpfte er dagegen an. Zu fremd war dieses Gefühl, nicht zu vergleichen mit der einsamen Erregung, die ab und an seinen Körper durchströmte. So sehr er dagegen anging, er hatte jede Kontrolle darüber verloren.

	Svena fühlte wie Aslak. Als er sich über sie beugte, fiel alle Angst von ihr ab. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn auf den Mund.

	Behutsam drang Aslak in Svena ein. Dann kraftvoller und schneller. Svena biss sich auf die Lippen, um den Schrei der Lust zu unterdrücken. Ihre Fingernägel krallten in seine Armmuskeln und zerkratzten seinen Rücken. Stöhnend flog ihr Atem.

	Fast gleichzeitig brachen ihre Körper entkräftet zusammen. Erschöpft blieben sie liegen.

	An diesem Nachmittag erkannten beide, dass sie füreinander bestimmt waren. Sie teilten nun ein Gefühl, das wunderbar und erregend und einzigartig und voller unendlichem Glück war. Nichts würde sie mehr trennen können.

	Die Sonne stand schon tief, als sie den Heimweg antraten.

	
Arnim war der Ziege flussaufwärts gefolgt. Einmal hatte er sie beinahe erwischt, doch das verspielte Tier war ihm wieder entkommen. So gelangte Arnim an die Stelle, wo Aslak und Svena im Fluss schwammen. Genau zu dem Zeitpunkt, als Aslak Svena rettete und an Land brachte. Verzweifelt und ratlos wie Aslak bangte er in seinem Versteck am gegenüberliegenden Ufer um das Leben des Mädchens. Dann erholte sich Svena, und Arnim wollte schon weiter, um die Ziege zu suchen. Ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn jedoch fest. So beobachtete er, was folgte.

	Tief drang der Schmerz in seine Brust. Natürlich hatte er längst bemerkt, dass Aslak Svena anders ansah als die übrigen Mädchen des Dorfes. Aber immer war ihm ein Fünkchen Hoffnung geblieben. Jetzt war dieser Funken erloschen wie das Licht eines Glühwürmchens, das zu weit vom Feuer entfernt ist. Es schmerzte mehr, als ihn Hermanns Peitschenhiebe je geschmerzt hatten.

	Traurig wandte er sich ab.

	Er fand die Ziege und brachte sie pflichtbewusst nach Hause. Diese Nacht schlief er wenig. Trübe Gedanken lasteten auf seinem Gemüt. Er hatte Svena verloren. Hatte er sie je besessen? Hätte er sie je besessen, wenn es Aslak nicht gäbe? Wohl kaum. Zu tief war die Kluft zwischen Sklaven und Herrin, als dass ein Acker von zweihundert mal zweihundert Schritten sie so einfach überbrücken könnte. Wie dumm er doch gewesen war. Er hatte sich Träumen hingegeben, die jeder realen Grundlage entbehrten.

	Und da war Aslak. Aslak war sein Freund. Er hatte ihm das Kämpfen beigebracht und als Dank ein wertvolles Geschenk erhalten: das Gefühl der Gleichberechtigung und Wertschätzung. Wenn Arnim jemanden verehrte und achtete, dann diesen jugendlichen Krieger. Ja, er gönnte Aslak sein Glück - trotz allem; und nur ihm.

	Die aufgehende Sonne vertrieb den letzten Schleier dunkler Gedanken. Arnim fasste einen Entschluss. Er schwor, Aslaks und Svenas Liebe auf ewig zu achten. Nichts sollte deren Harmonie stören. Dafür würde er mit seinem Leben eintreten. Es war ihm versagt, Svenas Geliebter zu sein, aber er würde über ihre Liebe wachen.

	Dieser Entschluss verlieh seinem Dasein einen Sinn. Zum ersten Mal seit seiner Versklavung empfand er ein Gefühl von Würde und Stolz in sich. Doch als er dann Svena vergnügt und lachend durch das hohe Gras zum Fluss laufen sah, spürte er erneut den Schmerz. Und er wusste, dieser Schmerz würde da sein, solange er lebt.

	 


2. KAPITEL

	
Die Tage vergingen.

	Aslak traf sich von nun an oft mit Svena an einem verborgenen Ort. Sie redeten viel über ihre Zukunft. Aslak wollte den Winter über so viele Pelze erbeuten, dass Hermann sie unmöglich als Brautpreis ablehnen konnte. Svena malte sich aus, wo ihr Haus stehen würde, und hatte schon feste Vorstellungen, was die Zimmereinrichtung und die Zahl der Kinder betraf.

	„Zwei Knaben und zwei Mädchen”, sagte sie mit leuchtenden Augen. Sie schlang die Arme um Aslaks Brust, als wäre es das letzte Mal.

	Wenn sie zusammen waren, verlor alles Trachten und Sinnen jegliche Bedeutung. Nichts war mehr wichtig. Nur ihre Liebe zählte. Unverfälscht und rein füllte diese Liebe sie aus. Sie ließ sie lachen und in Harmonie schwelgen. Sie ergänzten sich zu einer wunderbaren Einheit. Svenas oft überschäumendes Temperament glich Aslak durch seine Ruhe aus. Aslak dagegen war hin und wieder mürrisch, weil er sich über den Vater oder wegen einer schlechten Ernte geärgert hatte. Svenas ungetrübtes Lachen wirkte dann wie ein heilsamer Zauber und wischte die Furchen von Aslaks Stirn.

	Doch über aller Liebe vergaß Aslak seine Freundschaft zu Arnim nicht. Fast täglich suchte er ihn auf. Wenn es ihre Arbeit erlaubte, verschwanden die Freunde im Wald. Weil Arnim als Sklave keine Waffen tragen durfte, hatten sie zwischen den Wurzeln einer umgebrochenen Tanne ein Schwert versteckt. Gewöhnlich übten sie sich hier im Kampf. Manchmal saßen sie aber auch nur an einen Stamm gelehnt, beobachteten die Vögel und unterhielten sich. Aslak lernte dabei viel von den Gewohnheiten der Sachsen und von dem Land, das sie bewohnten.

	In dieser Zeit, alle waren auf den Feldern mit dem Einbringen der Ernte beschäftigt, erhielt Hermann Besuch. Karl und sein Sohn Mare wohnten einen Tagesmarsch entfernt den Fluss hinunter in Otos Dorf. Sie kamen auf prächtigen Rössern. Aslak hatte noch nie ein Pferd gesehen, das so edel und anmutig war wie Karls Schimmel. Die Stute war von kräftigem, schlankem Körperbau, die Brust dabei muskulös. Das Fell war blütenweiß, Mähne und Schweif waren ungeschnitten und von heller goldener Färbung. Karl war ein ausgezeichneter Krieger, sein Name war bei allen Cheruskern bekannt. Auf vielen Kriegszügen hatte er es zu Ruhm und Reichtum gebracht.

	Beide Reiter hatten keine Waren bei sich, was den Handel als Zweck ihrer Reise ausschloss. Verwunderlich war auch, dass sie sich um diese Jahreszeit sofort in Hermanns Haus begaben und die Tür hinter sich schlossen. Vater und Sohn blieben über Nacht und ritten am Morgen in ihr Dorf zurück, ohne dass jemand erfuhr, weswegen sie gekommen waren.

	Dann trieben die ersten Herbststürme Mensch und Tier in die Häuser. Die Äcker waren leer, und in den Vorratskammern lagerte genug für den Winter. Aslak fand endlich Zeit, seinen Bogen, den er schon im Sommer begonnen hatte, fertigzustellen. Der Bogen war aus Esche. Um ihm besondere Härte und gleichzeitig Elastizität zu verleihen, hatte Aslak den Rücken mit Sehnen und Knochenleim verstärkt. Den Griff verzierte er mit einem Stück ausgefransten Fuchsfell. Schließlich bespannte er ihn mit einem Strang aus drei geflochtenen Tiersehnen. Es war ein schwerer Bogen und schwer zu handhaben. Nur ein kräftiger Bursche wie Aslak konnte mit ihm umzugehen. Schon bald würde er damit losziehen, um Wolf, Luchs, Otter oder gar einen Bären zu erlegen. Spätestens dann würde sich die Brauchbarkeit der Waffe herausstellen.

	Voller Ungeduld fieberte er der Jagd entgegen. Er hoffte, dass Arnim wieder die Erlaubnis erhielt, ihn zu begleiten. Aber auch ohne den Freund würde er sich nicht scheuen, in die Wälder zu ziehen.

	Jener Morgen im Monat der fallenden Blätter veränderte Aslaks Leben von Grund auf.

	Über Nacht war es kalt geworden. Nebelschwaden umgaben wie milchige Schleier die im fahlen Morgenlicht ruhenden Häuser. Der erste Reif bestrich in glitzerndem Silber die lehmbeschmierten Wände und die ausgetretenen Wege.

	In den Häusern war es nicht wesentlich angenehmer als draußen. Gähnend streckte sich Aslak auf seinem Mooslager. Die Morgenkälte schüttelte ihn. Nur ungern kroch er aus dem wärmenden Schafsfell und tastete sich im Dunkeln zum Herd. Trotz seiner vorsichtigen Schritte ächzte der Bohlenboden. Sila, Aslaks Großmutter, hatte einen leichten Schlaf und erwachte. Sie atmete schwer und rasselnd und hustete Schleim. Seit einigen Jahren litt sie unter schwerem Asthma. Aslak nickte ihr stumm zu; helfen konnte er ihr nicht.

	Der Herd nahm in den cheruskischen Wohnstätten die Mitte des Raumes ein und war aus Stein und Lehm gemauert. Aslak legte dürre Zweige in das Feuerloch und blies ein paarmal kräftig in die Glut. Sofort züngelten Flammen auf, sie ergriffen knisternd das Holz und warfen ein anheimelndes Licht in den kargen Raum. Ein Tisch mit geschliffener Platte, an drei Seiten umgeben von einer Kiefernbank, war die ganze Einrichtung. Matt schimmerten die schlichten Schwerter und die Spitzen zweier Lanzen, die stets griffbereit neben dem Eingang lehnten. Das Geschirr und Besteck aus Holz, mit kunstvollen Gravuren verziert, und mehrere einfache Tonkrüge hatte die Mutter ordentlich auf einer Ablage untergebracht. Der Webstuhl daneben war der Arbeitsplatz der Großmutter.

	Das lodernde Herdfeuer gab feinen Rauch ab, der durch eine Öffnung in der Giebelspitze nach draußen entwich. Das Gemisch aus Stallgeruch, dem Schweiß der Menschen und dem würzigen Rauch lag herbsüß im Raum - für Aslak war dieser Geruch untrennbar von seinem Zuhause.

	Leise band er nun den breiten Gürtel um und befestigte einen Lederbeutel daran, in dem er einen nussgroßen Bernstein, ein Geschenk Svenas, und einen Faustkeil aus Feuerstein aufbewahrte. Den Feuerstein hatte er von seiner Mutter; er war Bohr- und Schneidewerkzeug in der Not und zugleich eine Quelle des Feuers. Grundlagen des Lebens also. Aslak hütete beide Gegenstände wie heilige Reliquien und führte sie ständig mit sich - ebenso wie sein Kurzschwert. Eine Vorsichtsmaßnahme, die die ständigen Kriege zwischen den Stämmen mit sich brachten.

	Mit Seife aus Wollfett und kaltem Wasser wusch Aslak sich Kopf und Oberkörper, eine Reinlichkeit, die keineswegs üblich war. Er hatte die Gewohnheit schon früh von seiner Mutter übernommen. Der Tau reinigt die Erde jeden Tag, pflegte sie zu sagen. Aslak hatte den Sinn dieser Worte rasch begriffen: Ein gewaschener Körper ist robust und gerüstet für alles, was einem das Schicksal an Prüfungen auferlegt.

	Er bürstete sein Haar und band es am Wirbel mit einer elastischen Haselschnalle zu einem ungeflochtenen Zopf. Waldmar, sein Vater, und auch die Brüder trugen einen kleinen Zopf am linken Scheitel. Die meisten Cherusker banden ihr Haar auf diese Weise. Doch Aslak fand einen Wirbelzopf vornehmer. Hermann, der Edle, band sein Haar so.

	In der Schlafecke wurde es jetzt langsam lebendig. Außer der kranken Großmutter ruhten dort noch die Eltern, seine Brüder Fohr, Ohdo und Otterich und Amara, Fohrs hübsche Frau. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Svena.

	Langsam erhoben sie sich von ihren Polstern. Die Männer schnallten die Gürtel um und die Frauen banden ihre Haare zu Knoten. Giesell befestigte obendrein eine verzierte Kupferfibel am Haar. Die Fibel half ihr, sich trotz des einfachen, bodenlangen Leinenkleides, das schmucklos und alt war, den Schein von Vornehmheit, ja einen Hauch von Reichtum zu verleihen.

	Giesell war eine gutmütige und geduldige Frau. Unermüdlich waren ihre rissigen Hände am Werk, ihre Ausdauer und Energie, wenn es um das Wohle ihrer Familie ging, schienen unerschöpflich. Sorgen und Leid hatten ihr die Zeichen des Alters frühzeitig aufgeprägt. Einst war sie das begehrteste Mädchen ihres Dorfes gewesen. Doch durch Waldmars Trunk- und Herrschsucht und die Not, die die Familie heimsuchte, verblasste Giesells Schönheit allmählich. Aber eine liebevolle Aufmerksamkeit, und sei es nur, dass Aslak ihr beim Schleppen der schweren Wasserbeutel half, erfüllte ihre Augen mit glücklichem Leuchten.

	Oft sah Aslak sie in einer Ecke kauern und vor Kummer still vor sich hin weinen. In solchen Momenten wuchs in ihm der Zorn gegen den Vater, den er für ihr Leid verantwortlich machte.

	Aslaks Vater Waldmar führte eine strenge Herrschaft und packte seine vier Söhne hart an. Wo gute Worte nichts nützten, tanzte die Gerte. Wenn Giesell schlichtend einzugreifen versuchte, konnte es passieren, dass auch sie die Gerte zu spüren bekam. Meist kam dies vor, wenn Waldmar sich mit den Männern des Dorfes getroffen hatte und reichlich Met geflossen war. 

	Nachdem nun alle auf den Beinen waren, konnte das Tageswerk in Angriff genommen werden. Sklaven besaßen sie nicht, so musste eben jeder kräftig zupacken.

	Der Stall befand sich unmittelbar neben dem Wohnraum. Weder Tür noch Wand trennten Mensch und Tier. Ein Brauch, der vor allem im Winter sinnvoll war: Das Vieh spendete wohltuende Wärme.

	Während die Männer die drei Ziegen, fünf Hühner und zwei Gänse mit Futter und frischer Streu versorgten, molk Amara die Ziegen. Giesell und Sila klopften die Schlafpolster auf, kehrten den Boden und gingen dann daran, das Frühstück zuzubereiten.

	Giesell kannte bessere Zeiten, in denen mehr Zutaten zur Verfügung gestanden hatten, aber auch jetzt verstand sie es, aus Getreide, Milch, Gemüse, Eiern, gesammelten Waldfrüchten, selten auch aus Fleisch und Fisch, die schmackhaftesten Gerichte zuzubereiten. Niemand der Familie brauchte Hunger zu leiden. Die letzte in Fett gebratene Gänsezunge lag allerdings schon zwei Jahre zurück: Es war der Festschmaus, als Fohr Amara zur Frau nahm. Fohr hatte Amara aus ihrem sächsischen Dorf geraubt. Nach anfänglichem Zorn hatte sie sich langsam eingelebt und fühlte sich wohl an der Seite ihres Mannes.

	Gemeinsam setzte sich die Familie nach der morgendlichen Arbeit an den Tisch. Schweigend aßen sie trockenes Brot, zu dem es ein Stückchen Hartkäse gab, und tranken frische Milch aus Holzbechern. Sie ließen sich Zeit und aßen so viel, wie ihre Bäuche vertrugen. Das nächste Mahl würde es erst am Abend geben.

	Dann legte Waldmar das bronzene Messer aus der Hand, wischte sich mit dem Handrücken Milchreste vom bartlosen Kinn und lehnte sich entspannt zurück. Dies war für alle das Zeichen, das Frühstück zu beenden. Wer jetzt noch aß, fing sich einen Hieb mit der Gerte ein, die stets neben dem Platz des Vaters an der Bank lehnte. Es durfte nun auch wieder geredet werden.

	Waldmar stellte den Tagesplan auf. Schilfrohr musste geschnitten werden, denn das Hausdach war im Laufe der Jahre undicht geworden. Der Herbst mit seinen Regenstürmen war angebrochen, und die schadhafte Stelle bedurfte unbedingt der Ausbesserung. Weiterhin musste Brennholz für den Herd und den Backofen, der draußen stand, gesammelt werden. Drei Weidenkörbe sollten geflickt und Wasser vom Fluss geholt werden.

	Aber sie konnten sich Zeit lassen. Nebel und Kälte lockten niemanden hinaus.

	Großmutter setzte sich an den Webstuhl und begann mit geschickten Händen das Holzschiffchen zu führen. Trotz ihres Asthmas war sie fleißig und für den Familienverband unentbehrlich. Wenn ihre Atemnot und das Husten zu arg wurden, verabreichte ihr Giesell ein Extrakt aus Bilsenkraut. Danach hatte Sila eine Zeitlang Ruhe.

	Aslak war bei solchen Anfällen stets besorgt um die Großmutter. Sie hatte inzwischen vierundfünfzig Sommer erlebt, und nur wenige im Dorf waren älter als sie. Mit Wehmut dachte er daran, dass vielleicht schon bald der Platz am Webstuhl leer sein könnte.

	Aslak holte einen Brocken Sandstein und seine Pfeile hervor. Er kniete sich auf den Boden und begann, die eisernen Spitzen vorsichtig über den Stein zu streichen. Immer wieder prüfte er mit dem Finger die Kanten, doch sie schienen ihm noch nicht scharf genug.

	„Du willst also zur Jagd, Sohn?”

	Waldmar sah Aslak interessiert zu.

	„Ja, Vater.”

	„Kommt Arnim mit dir?”

	„Ja.”

	Waldmar zog die Stirn in Falten. „Ich traue diesem Sachsen nicht. Er ist hinterlistig wie alle Sachsen. Und er ist bärenstark. Als wir sein Dorf überfielen, waren zwei Männer nötig, um ihn zu überwältigen. Und damals war er fast noch ein Kind.”

	„Aslak ist mindestens ebenso stark”, bemerkte Giesell stolz.

	„Du musst wissen, was du tust, Sohn”, fuhr der Vater ernst fort. „Was willst du überhaupt mit deiner Jagdbeute? Willst du dir ein Schwert eintauschen? Eines, wie es Hermann hat?”

	„Er will die Pelze für Svena”, antwortete Otterich an Stelle von Aslak und lachte vergnügt. Er war der jüngste der vier Brüder. Die ersten Barthaare, die als spärlicher Flaum wuchsen, zupfte er sich mittels zweier Knochensplitter heraus.

	„Für Svena?” Waldmar lachte laut.

	„Wir sind uns einig”, bekundete Aslak mit fester Stimme.

	„Wer ist sich einig? Noch entscheidet Hermann. Du kannst in zehn Wintern nicht so viele Pelze machen, wie der Preis für Svenas linken Fuß ist. Am besten, du vergisst sie.”

	Aslak wollte davon nichts hören. Wütend sprang er auf.

	„Hast du Mutter vergessen? Hat Fohr Amara vergessen?”

	Auch Waldmar wurde wütend. Mit zornesrotem Kopf rief er: „Damals stand ausreichend Vieh im Stall und es gab genügend Hausrat und Silberbecher, um den Preis zu bezahlen.”

	„Und nur, weil du alles verspielt hast, soll ich auf Svena verzichten?”

	Zorn und wohl auch Angst, der Vater könnte Recht haben, hatten Aslak Worte sagen lassen, die ihm jetzt schon wieder Leid taten. Doch bevor er mildernd einlenken konnte, war der Vater auf den Beinen und hatte die Gerte in der Hand. Surrend sauste sie auf Aslaks Oberarm. Das Holz hinterließ eine blutfarbene Spur. Der Striemen würde heilen, aber die Demütigung traf zu tief, um einfach ausgelöscht zu werden.

	Schon oft hatte Aslak die Gerte gespürt, weil er ungehorsam oder frech gewesen war. Jedes Mal hatte er die Strafe eingesehen. Doch heute war er ein Mann und kämpfte um seine Liebe. Da duldete er keinen Widerspruch - selbst von seinem Vater nicht.

	Unbeweglich stand Aslak vor Waldmar. Dieser, einen Kopf kleiner und halb so breit wie Aslak, starrte ihn mit geröteten Augen an.

	„Es ist genug!”, rief Aslak.

	„Er ist dein Vater”, versuchte die Mutter zu schlichten.

	„Es ist genug!”, wiederholte Aslak. Seine Stimme klang wie das Knurren eines Wolfes, den der Jäger stellt. Keinen Schritt weiter, bedeutete dieses Knurren.

	Aslak entriss dem Vater die Gerte und brach sie über dem Knie entzwei.

	Waldmar ballte die Fäuste, dass sich die Nägel ins Fleisch gruben. Doch er schwieg. Er schob sich an Aslak vorbei, schnappte seinen Umhang und eilte nach draußen.

	In dem Raum war es still wie in einer frostigen Winternacht. Sechs Augenpaare blickten Aslak betroffen und vorwurfsvoll an.

	„Das hättest du nicht tun dürfen”, hielt Giesell ihm traurig vor.

	Aslak sank auf die Bank nieder.

	„Es tut mir leid”, gab er zu.

	Giesell senkte den Kopf. „Es ist zu spät, mein Junge. Du hast Vater zutiefst gekränkt. Du hast ihm vor seiner eigenen Familie die Macht entrissen. Er wird dir das nie verzeihen.”

	Aslak sah sie traurig an. „Dann ist kein Platz mehr für mich in diesem Haus. Ich bin kein Kind mehr.”

	Giesell stand jetzt dicht neben Aslak. Zärtlich legte sie die Hand auf die Wunde, die die Gerte gerissen hatte, als könnte sie sie dadurch heilen. Aber die Wunde blieb.

	„Du bist kein Kind mehr, und doch benimmst du dich wie ein Kind. Du hältst Vater etwas vor, das er unbedacht verschuldet hat. Vielleicht hast du Recht, wenn du ihm Vorwürfe machst. Aber es ändert nichts daran, dass wir arm sind. Und es ändert nichts daran, dass du Svena vergessen musst.”

	„Niemals, Mutter!” Seine Stimme zitterte. „Niemals werde ich Svena aufgeben!”

	Unerwartet öffnete sich die Tür. Es war Svena. Sie sah matt und krank aus. Ihre Augen waren rot vom Weinen, ihr Gesicht kreidebleich. In einen dicken Fellumhang gehüllt, wirkte sie um Jahre älter.

	„Kannst du kommen, Aslak?”

	Ohne nach dem Grund zu fragen, nahm Aslak seinen Umhang und folgte Svena nach draußen. Er fühlte, etwas Schreckliches musste geschehen sein.

	Wortlos verließen sie das Dorf. Der Nebel löste sich und die ersten zaghaften Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Reif. Sie liefen einen schmalen Weg entlang zu der Stelle am Fluss, an der sie sich im Sommer geliebt hatten. Hier brach Svena das Schweigen.

	“Es ist vorbei. Unsere Pläne, unsere Träume, alles vorbei.”

	Sie stand vor Aslak und sah ihn an. Ihre Lippen bebten, Tränen schossen ihr in die Augen. Und dann konnte sie sich nicht mehr halten. Heulend warf sie sich ihrem Geliebten an die Brust. Aufgeregt sprudelte alles aus ihr heraus.

	„Mare, der Sohn von Karl, will mich zur Frau. Sie waren im Sommer hier. Sie haben alles mit Vater vereinbart. Der Preis steht fest. Sie werden heute kommen. Ich muss mit. Ich muss mit Mare in Otos Dorf. Aslak, Aslak, ich will nicht weg von dir!”

	Die Worte trafen Aslak wie ein Pfeil mitten ins Herz. Sekundenlang war er unfähig zu reden. Dann straffte er sich.

	„Ich spreche mit Hermann. Er muss sich umstimmen lassen”, sagte er fest.

	Er biss die Zähne zusammen und ballte die Hand, als ginge es in den offenen Kampf.

	Svena schüttelte resigniert den Kopf. „Als ich gestern Abend davon erfuhr, habe ich Vater angefleht und angeschrien. Es war zwecklos. Karl ist der reichste Mann in seinem Dorf. Vater lässt keinen anderen Bewerber zu.”

	„Dann werde ich dich rauben. Wir gehen einfach weg. Irgendwo finden wir einen Ort, an dem wir zusammen sein dürfen.”

	Ihm war es ernst. Er war zu allem bereit, obwohl er die Gefahr kannte: Während der Raub einer Frau aus einem anderen Stamm als mutig, ja als tugendhaft gepriesen wurde, galt ein Raub aus den eigenen Reihen als grobes Verbrechen. Zur Strafe wurde allgemein, wie bei allen schweren Vergehen üblich, die Friedlosigkeit für den Betreffenden ausgerufen. Ein auf diese Weise Geächteter war Freiwild. Jedermann hatte die Pflicht, einen Friedlosen zu töten, sobald er dessen habhaft wurde.

	Auch Svena wusste von diesem Gesetz. „Es gäbe keinen Ort, an dem wir glücklich sein könnten. Es gibt keine Zukunft für uns. Unsere Zukunft wurde gestern Abend begraben.”

	Wieder überwältigte sie der Schmerz. Weinend klammerte sie sich an Aslak. 

	Aslak spürte den zitternden und zerbrechlich wirkenden Körper in seinen Armen. Arme, die ganze Baumstämme auszuheben vermochten, und die jetzt so ohnmächtig waren.

	Er war ratlos. Aber er wollte, er durfte und konnte nicht tatenlos zusehen. Er hätte um Svena gekämpft und getötet. Er hätte alles getan, hätte gar sein eigenes Leben geopfert, doch wäre er seiner Geliebten dann einen Fingerbreit näher als jetzt? Ohne zu einem befriedigenden Entschluss gekommen zu sein, liefen sie zurück ins Dorf. Svena umklammerte während des ganzen Weges Aslaks Hand. Sie seufzte leise. Sie vermied es, ihn anzusehen. Ihm in die Augen zu sehen, hatte sie sonst mit Glück erfüllt, jetzt würde es ihr das Herz brechen.

	Der Nebel war inzwischen einer strahlenden Herbstsonne gewichen. Es schien, als wolle sie ein letztes Mal die Natur erwärmen, um sie für den bevorstehenden Winter zu wappnen.

	Aslak und Svena nahmen die Sonne nicht wahr. 

	Schweigend betraten sie Aslaks Heim. Während ihrer Abwesenheit war auch Waldmar zurückgekehrt. In der Hoffnung, bei seinem Vater Hilfe zu finden, erzählte Aslak von Svenas bevorstehender Vermählung und bat um einen guten Brautpreis.

	Waldmar, noch immer erzürnt, lehnte brüsk ab.

	„Es gibt nichts, womit der Preis zu entrichten wäre!”

	Es half kein Flehen und Betteln. Und als Aslak verzweifelt die Faust auf den Tisch knallte, wusste sich Waldmar in seiner Position als Familienoberhaupt wieder bestätigt. Sein Sohn mochte toben wie er wollte, entscheiden würde er allein. Und seine Entscheidung hieß „Nein”. 

	Sila und Giesell redeten besänftigend auf Aslak ein. Giesell meinte, man könne vielleicht, wenn es der Vater erlaube, eine Ziege, ein paar Hühner und die zwei Gänse einbringen, das aber würde nicht ausreichen. Und alles darüber hinaus würde für die Familie zur Bedrohung werden; sie brauchten das Vieh dringend, um die langen Wintermonate zu überstehen.

	Sila fühlte so sehr mit ihrem Enkel, dass ein neuer Anfall sie schmerzhaft heimsuchte. Selbst das Bilsenkraut half nicht.

	„Es ist nicht gut, im Zorn zu handeln”, brachte sie röchelnd hervor. „Suche Ruhe, Aslak. Nur in der Ruhe kannst du recht entscheiden. Hast ist der Feind allen Erfolgs.”

	„Sei unbesorgt, Sila”, sagte Aslak einlenkend, „ich werde nichts unternehmen, was dich ängstigen müsste.”

	Hatten sie wirklich alle Recht? Gab es nicht die geringste Chance für ihre Liebe? Die Brüder hielten sich raus. Was sie dachten, war nur ihren Gesichtern abzulesen: Man konnte sich eben nur eine Frau suchen, deren Preis man bezahlen konnte. Amara meinte, sie könne Aslak gut verstehen, die Situation aber sei ausweglos. Die nächsten Worte waren tröstend gemeint, doch Aslak schmerzten sie sehr. Sie sagte: „Der Winter kommt und geht. Nichts ist beständig. Irgendwann wirst du eine andere Frau finden.”

	Aslak antwortete ihr mit einem verachtenden Blick. Wütend und unverrichteter Dinge verließen er und Svena das Haus. Draußen sah sie ihn fragend an. „Ist es so, dass die Götter gegen uns sind? Haben sie für mich Mare und für dich eine andere Frau vorgesehen?”

	Aslak schwieg. Der Weg der Götter war unerklärlich und voller Steine. Niemand kannte ihn; selbst die Priester konnten ihn nur erahnen.

	Langsam, als könnten sie dadurch etwas hinausschieben oder gar verändern, trotteten sie durch das Dorf. Wie Verbrecher auf ihrem letzten schweren Weg zum Gericht.

	
Karl und Mare warteten bereits. Sie standen in Hermanns Hof und unterhielten sich mit dem Brautvater. Sie hatten einen prächtigen Stier, vier Kühe und acht Schweine bei sich. Außerdem auf dem Wagen ihres Ochsenkarren einen großen Beutel mit Bechern und Schüsseln aus Silber. Arnim war gerade dabei, die Geschenke ins Haus zu bringen.

	Svena klammerte sich fest an Aslaks Hand.

	„Geh jetzt!”, flüsterte sie mit tonloser Stimme.

	Sie wollte ihn anlächeln, aber es wurde nur eine verzweifelte Grimasse. Sie konnte auch nichts mehr sagen. Ihre Hand glitt aus der seinen, sie wandte sich um und lief in den Hof zu ihrem Vater.
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